
Es ist kein Scherz: am 1. April wird 
unser Familienbetrieb 100 Jahre 
alt. Das ist schon ein besonderes 
Ereignis, und wem das Herz voll, 
dem geht der Mund über. Jeden-
falls will ich versuchen, in den 
nächsten Wochen regelmäßig aus 
der Geschichte zu berichten, we-
niger zur Nabelschau, vielmehr 
als ein versuchter Rückblick auf 
Ereignisse, Umstände und Konse-
quenzen.

Es waren vier Brüder, denen das 
Ehepaar Christian Gustav Wil-
helm Frank, geb. 1853 in Ebers-
dorf und Johanna Pauline Emi-
lie geb. Köber 1861 in Gera den 
Eintritt in die Welt schenkten. Es 
ist nicht rekonstruierbar, ob es 
Unternehmenslust, Suche nach 
Arbeit oder Zufall war, aber die 
Kinder wurden in wechselnden 
Orten geboren: Alfred am 16. De-
zember 1880 in Gera, Wilhelm am 
27. September 1884 in Titschen-
dorf, Paul Heinrich am 31. De-
zember 1886 in Stotternheim und 
Karl Oskar am 11. Januar 1889 
wieder in Gera. Manchmal sind 
wir stolz auf unsere gegenwärtige 
Mobilität, manchmal verdammen 
wir sie als Zeichen modernen 
Nomadentums. Aber neu ist der 
Zwang, sich den Erfordernissen 
anzupassen, weiß Gott nicht. Ge-
nossenschaftliche und staatliche 
Versorgungssysteme entstanden 
erst. Man mußte sich mit der Fa-
milie durchbeißen; alle vier Söhne 
kamen durch und erlernten einen 
handwerklichen Beruf.
Paul wurde Lithograph und Karl 
Buchbinder. Wie es der Zeit ent-
sprach, gingen die jungen Gesel-
len auf die Wanderschaft. Und es 
gab viel zu sehen und lernen, da 
draußen in der Welt: Berlin, Leip-
zig, Frankfurt am Main.
Gera war eine aufstrebende In-
dustriestadt; immer wieder wird 
sie zu den zehn reichsten Städten 
Deutschlands gezählt (was da-
mals bei größerer Fläche noch viel 
mehr bedeutete als heute).

Gera hatte den Bedarf an Dienst-
leistungen im Druckereigewerbe, 
die Standortfaktoren waren ins-
gesamt gut und mit den Eltern 
standen Förderer und Kreditgeber 
in der Heimatstadt zur Verfügung.

Mit Überschneidungen und 
Mehrfachnennungen werden im 
Adreßbuch von 1913 aufgeführt: 
28 Buchbinder, 18 Buchdru-
ckereien, 8 Linieranstalten und 
8 Steindruckereien, aber nur 9 
Buchhandlungen gegenüber 12 
Kolportagegeschäften (mobiler 
Buchhandel, Haustürgeschäft).
Darüberhinaus gab es zahlreiche 
Firmen der Papierverarbeitung, 
z.B. Geraer Pappspulen, Göllnitz, 
Hartpapier, Horn, Kirsten, Oheim, 
Schuster, Strobel und Urban. Die 
Druckereien Bornschein & Lebe, 
Englert & Ruckdeschel, Funger & 
Sohn, Franz Gebhardt Nachf. und 
Walter Müller sind nach 1945 in 
Gebr. Frank aufgegangen.

Gera hatte immerhin 3 Geld-
schrankfabriken und nach der 
Eingemeindung von Debschwitz 
am 1. April 1914 bereits 57.822 
Einwohner (nach 39.599 im Jahr 
1890 und 46.722 im Jahr 1910).

Landes- und Gemeindesteuern 
waren moderat und betrugen in 
der Spitze jeweils maximal 5 Pro-
zent des Einkommens. Gebühren 
für Essenkehrer und Droschken 
waren geregelt, es wurde Schul-
geld verlangt.

Deutschland war ein moderner 
Staat, wahrscheinlich der freieste 
Staat, den es jemals auf deutschem 
Boden gab. Die Währung war sta-
bil (Banknoten konnten jederzeit 
in Gold eingetauscht werden), 
ein enormer Bevölkerungszu-
wachs verschaffte Selbstvertrauen 
und die florierende Wirtschaft 
versprach einen zunehmenden 
Wohlstand für breiteste Kreise. 
Von 1875 bis 1913 stiegen die 
Preise um nicht mehr als 0,375 
Prozent im Jahr bei positiven 
Realzinsen. Das fortschrittliche 
Bildungssystem mit den besten 
Universitäten der Welt wurden 
finanziert mit nur 14 Prozent 
Staatsquote am Volkseinkommen. 
Mit der nach Rußland jüngsten 
Bevölkerung Europas sahen die 
Deutschen stolz, optimistisch und 
fortschrittsgläubig in die Zukunft.

Dr. Harald Frank

Warum gerade Gera und warum 1914?
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Das klassische Verfahren zur Re-
produktion von Bildern war der 
Holzschnitt. Die druckende Flä-
che steht über dem Korpus, man 
spricht vom Hochdruck. Alles, 
was nicht drucken soll, muß he-
rausgearbeitet werden. 

Kupferstich und Radierung hin-
gegen sind Verfahren des Tief-
druckes, bei denen die Druckfarbe 
in den Vertiefungen einer Metall-
platte liegt und vom aufgelegten 
Papier förmlich „herausgesaugt“ 
wird. Während beim Stich das 
Metall (Kupfer, Stahl) mechanisch  
als Span herausgehoben wird, ist 
bei der Ätzradierung die Zeich-
nung von „leichter Hand“ in eine 
Schutzschicht zu übertragen und 
danach wird die Tiefe im Metall 
durch Ätzen chemisch erzielt.
Jedes Motiv mußte vom Handwer-
ker oder Künstler auf dem Druck-
stock erzeugt werden. Für den 
berühmten Kupferstich „Ritter, 
Tod und Teufel“ soll Dürer mehr 
als ein Vierteljahr benötigt haben. 
Die Anzahl der Abzüge blieb auf 
wenige hundert begrenzt, es gab 
kein Archiv von „Urformen“.

Beim Holzstich (Xylographie) 
wird das Motiv auf eine quer 
zur Faser geschnittene Holzplat-
te (Hirnholz) mit einem Stichel 
übertragen und von dort direkt auf 
Papier gedruckt. Der Holzstich ist 
die Weiterentwicklung des Holz-
schnittes (größere Halbtonabstu-
fung), war leichter herzustellen 
als der Kupferstich und wurde 
vor allem in der Zeit von 1850 bis 
1900 zur Illustration von Büchern 
und Zeitungen eingesetzt.

Alois Sennefelder, ein bayerischer 
Schauspieler, hatte gegen 1798 die 
Beobachtung, daß sich das Fett 
der Druckfarbe und eine wäßrige 
Lösung von Gummiarabikum ab-
stoßen, auf ein Druckverfahren 
angewendet. Man braucht einen 
feinporigen Stein ausreichender 
Härte, für den nur der Solhofener 
Kalkstein in Frage kam. Der po-
lierte Stein besteht aus kohlensau-
rem Kalk, welcher sich mit Fetten 
verbindet und auf den deshalb 
mit geeigneter Farbe (Tusche) ge-
schrieben oder gezeichnet werden 
kann. Wird dann der Stein mit 
Schwefelsäure geätzt, so wandelt 
sich der Kalk unter Aufbrausen 
in die schwefelsaure Variante um 

und wird hydrophil, also was-
serfreundlich, aber nur an den 
nicht durch die fettige Tusche ge-
schützten Teilen. Nach Spülen ist 
der Stein druckfertig und wird in 
der Presse mit einem Schwamm 
leicht angefeuchtet. Alle freien, 
angeätzten Flächen werden feucht, 
während alle Linien und Flächen 
der Zeichnung das Wasser absto-
ßen und trocken bleiben. Wird 
danach mit fettiger Druckfarbe 
eingewalzt, stoßen die feuchten 
Flächen die Farbe ab und nur die 
nicht geätzte Tuschezeichnung 
nimmt Druckfarbe an. Druckende 
und nichtdruckende Elemente lie-
gen in einer Ebene, man spricht 
vom Flachdruck. Drucksteine 
konnten auch hergestellt werden 
durch ein Umdruckverfahren mit-
tels archivierter Papiervorlagen.

Im 19. Jahrhundert war der Stein-
druck das hochwertige Verfahren 
für anspruchsvolle Farbdrucke, 
begeisternde Ergebnisse gibt es 
auch aus Geraer Betrieben, z.B. 
Günther und Spitz und vom Ver-
lag Friedrich Eugen Köhler. Die 
Chromolithographie arbeitete mit 
bis zu 18 Farben und brachte einen 
großen Tonreichtum. Es sind tech-
nische Kunstwerke, die sonst von 
keinem künstlerischen graphi-
schen Verfahren erreicht wurden. 
Gustav Leutsch in der Nicolaistra-
ße bezeichnete sein Unternehmen 
als Kunstanstalt für Chromolitho-
graphie. (Der hochgeschätzte Gra-
phiker Günter Kerzig wurde noch 
als Lithograph ausgebildet und hat 
uns nach 1990 beim Einstieg in die 
digitale Bildbearbeitung die fach-
lichen Grundlagen vermittelt.)

Die Maschinenentwicklung lief 
aber zum Buchdruck, also dem 
klassischen Hochdruck. Zei-
tungen waren meist noch ohne 
Bilder. Der Markt schrie förmlich 
nach einer technischen Lösung, 
die prinzipiell auf dem photogra-
hischen oder chemigraphischen 
Wege liegen sollte. Eine Zinkplatte 
wird mit Chromgelatine beschich-
tet, das sechswertige Chrom unter 
Lichteinwirkung zu dreiwertigem 
reduziert und gerbt die Gelati-
ne, die wasserunlöslich wird. Die 
weiterhin wasserlöslichen Ge-
latinepartien können ausgewa-

schen werden. Nach Einwalzen 
mit Firnis und Bestäuben und 
Einbrennen des Asphaltpuders 
entstanden Schutzschichten, die 
die erhabenen Partien des Druck-
stockes vor dem Angriff des Ätz-
mittels Salpetersäure abdeckten. 
Die Hochdruckform war fertig 
und der Beruf des Chemigraph 
entstanden. Mein Vater hat immer 
darauf Wert gelegt: „ohne ie“.
Die Erfindung des Linienrasters 
und dann die Zerlegung des Bildes 
in gleichabständige, aber unter-
schiedlich große Punkte, war ein 
wichtiger Schritt in der Entwick-
lung des graphischen Handwerks 
zur Druckindustrie. Der um 1900 
erreichte Stand der Ätzmaschinen 
hat der breiten Anwendung der 
Chemigraphie zur Erzeugung von 
geätzten Druckstöcken Tür und 
Tor geöffnet. Auch in Gera.

Dr. Harald Frank

Teil 2 – Chemie ist keine Hexerei
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Druckstöcke und Stehsatz waren 
das Vermögen einer Druckerei



„... ist eine alte Weisheit, aber der 
Anfang der Firma war sehr schwer 
und nur möglich ohne viel Weis-
heit, aber sehr viel Selbstvertrauen 
und rastlose Arbeit.“
So beginnt die handschriftliche 
Firmenchronik von Karl Frank.

Das erste Domizil der jungen Fir-
ma war im Haus Sachsenplatz 11. 
Der Repro-Horizontal-Apparat 
Modell V BR hatte ein maxima-
les Format von 40 x 50 cm, war 
mit einem 64 cm-Objektiv Zeiß-
Apochromat-Tessar und Bogen-
lampen sowie Rastereinrichtung 
ausgestattet. Es standen zwei 
Kassetten zur Verfügung, eine 
für das Silber-Naßverfahren (mit 
Silbernitrat als lichtempfindlicher 
Substanz und Cyankali als Fixier-
mittel) und eine für fertig geliefer-
te Bromsilber-Emulsionen. (Mein 
Vater hat erzählt, daß vor dem 
Krieg das Cyankali in Pappeimern 
durch die Post angeliefert wur-
de; Terrorismus war noch keine 

Geisteskrankheit und auch noch 
nicht in Mode.) Weiterhin waren 
im Einsatz: Glasraster, eine Knie-
hebelpresee für Andrucke (An-
schaffungspreis 760 Mark, noch 
vorhanden) und Werkzeuge zur 
Holzbearbeitung. Vieles wurde 
mit Eigenkonstruktionen versucht 
und erreicht.

Als Gründungskapital stand der 
letzte Lohn aus Berlin und ein 

Darlehen eines Schwagers in Höhe 
von 900 Mark zur Verfügung. Die 
Firma Falz und Werner aus Leip-
zig lieferte die allernötigste Aus-
rüstung im Wert von etwa 4.000 
Mark, die 900 Mark waren weg 
als Anzahlung. Da das Darlehen 
ängstlich zurückgefordert wurde, 
mußte der Onkel Bernhard Sachs 
„angepumpt“ werden, der aber 
ebenfalls mittellos war und nur 
aus dem Sparbuch seines Stief-
sohnes 1.000 Mark zur Verfügung 
stellte. „Aus Dankbarkeit haben 
wir dieses Geld durch alle Abwer-
tungen der folgenden Zeit wertbe-
ständig gehalten.“
(Schwenk nach heute: ohne Ge-
schäftsidee keine Ich-AG, ohne 
Eigenkapital und sichtbare und 
maßgebliche persönliche Betei-
ligung am Risiko keinen Kredit. 
Und: Kaufmannsehre, moralisch 
und wirtschaftlich bindend.)

Die allerersten Kunden waren 
das Warenhaus Tietz, das Kauf-

haus Biermann, die Druckereien 
Thomas & Hubert in Weida und 
die Druckerei Schumann & Co. 
in Wünschendorf. Sehr zeitig ge-
hörten namhafte Industrieunter-
nehmen und die Zeitungen zum 
Kreise der Kundschaft. Nach eini-
gen Wochen wurden als Gehilfen 
ein Repro-Photograph aus Leipzig 
und ein Ätzer aus Österreich ein-
gestellt. Der Wochenlohn für diese 
Gehilfen betrug 36 Mark.

Am 2. August 1914, mit Kriegsaus-
bruch, mußte die Firma schließen. 
Paul und Karl wurden zum Militär 
einberufen, die beiden Mitarbei-
ter wurden entlassen. 1.000 Mark 
Außenstände blieben zurück. Erst 
am 18. April 1920 ging es weiter, 
im Hinterhaus der Plauenschen 
Straße 113.
„Die Einrichtung der Klischee-
Anstalt wurde sofort wieder ge-
brauchsfertig aufgebaut. Der 
Raum von etwa 20 qm hatte nur ein 
Fenster neben der Tür nach dem 
Hof. Anschlüsse für Strom, Gas 
und Wasser waren nicht vorhan-
den. Es mußte versucht werden, 
mit Tageslicht zu photographie-
ren und kopieren. Der Photoap-
parat wurde ans Fenster gestellt 
und zur zweiseitigen Beleuchtung 
ein großer goldgerahmter Spiegel 
verwendet. In der Dunkelkammer 
standen mehrere Tröge und Ei-
mer mit Wasser zum Spülen der 
Aufnahmen. Die gesamte Arbeit 
der Klischeeherstellung leistete 
Karl Frank. Die Anfertigung von 
Zeichnungen und Retuschen so-
wie die Bedienung der Kundschaft 
besorgte Paul Frank im Laden im 
Vorderhaus. Im Mai 1920 wurde 
der Ätzer R. Geißler eingestellt. 
Der Wochenlohn von 225 Mark 
zeigt, daß die Geldentwertung 
begonnen hatte. Eifrig waren wir 
auf der Suche nach passenden Ge-
schäftsräumen.“

Dr. Harald Frank

Teil 3 – „Aller Anfang ist schwer, …”
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Reprokamera V BR; Konstruktion aus Mahagonie-Holz



Am 18. April 1920 übernahm die 
neugegründete Geraer Klischee-
Anstalt Gebrüder Frank die Ge-
schäfte. In der Reichsstraße 3 wa-
ren die Räume einer ehemaligen 
Weberei leer. Die Werkzeugma-
schinenfabrik R. Todt (später Roto 
Rekord ) kaufte das Gebäude und 
vermietete 300 qm in der 3. Etage 
an uns. Ein Inserat zeigt das Ge-
bäude und die kleinen Fenster un-
ter dem Dach. In der Ansicht links 
war das Materiallager, aber später 
auch die „Manege“ für die Fahr-
rad-Kunststückchen von Herbert 
Obenauf, dem Retuscheur.
Die technische Ausrüstung ver-
besserte sich und der Auftrags-
eingang stieg ständig. Besonders 
schwierig gestaltete sich die Fi-
nanzierung. Als Kriegsteilneh-
mer erhielten die Brüder von der 
Stadt einen Bankkredit über 4.000 
Mark, der sich wie vieles andere in 
der rasch fortschreitenden Geld-
entwertung in fast nichts auflöste. 
Das Jahr 1923 war so zerrüttet, 
daß es Unsinn gewesen wäre, den 

Ablauf in Geldwerten darzustel-
len. Es wurde eine Eröffnungsbi-
lanz zum 1. Januar 1924 gemacht. 
Hierin erschienen Barmittel mit 
18,09 Mark und die Außenstände 
mit 861,88 Mark. Das Bankkon-
to zeigte weder Guthaben noch 
Schulden. Ein Bild der Verar-
mung! Erst 1926 machte sich ein 
Aufschwung spürbar, der 1928 sei-
nen Höhepunkt erreichte.

Ich kann mich noch sehr gut an 
die Berichte von Opa Karl erin-
nern, in denen er schilderte, wie er 
auf der Suche nach Aufträgen mit 
Frack und Zylinder unterwegs war, 
auch als Bittsteller. Bei den Geraer 
Druckereien oder bei Kundschaft 
außerhalb. Außendienst und Ver-
trieb sind in der Marktwirtschaft 
das A und O für das Überleben ei-
ner Firma. Die Verantwortung des 
Chefs gilt nicht nur der eigenen 
Familie, sondern auch den Mitar-
beitern und deren Angehörigen.
Das Unternehmen entwickelte 
sich mehr und mehr zu einer Ar-
beitsmöglichkeit und Chance für 
Kinder, Geschwister und andere 
Verwandte der Firmengründer. 
Neben dem Bruder Alfred arbei-
teten auch seine beiden Söhne 
Max und Willy in der Reichsstra-
ße. Schlossermeister Ernst Franke, 
der Schwager von Karl Frank, hat-
te sich mit einer kleinen Werkstatt 
im Hinterhaus am Schützenberg 
über Wasser gehalten. Haupt-
buchhalter war August Starke, ein 
Sanitätsoberfeldwebel aus dem 
1. Weltkrieg, von allen nur „der 
scharfe August“ genannt. 
Ende der dreißiger Jahre traten 
die beiden Söhne von Karl Frank, 
Herbert und Werner, als Lehrlinge 
in das Familienunternehmen ein. 
Übrigens Lehrlinge: einer kam aus 
Ronneburg, täglich zu Fuß, und 
am Sonnabend traf sich der Lehr-

meister mit ihm zum Zeichnen 
nach der Natur auf der Colliser 
Alm.
Die Geschäfte liefen erfreulich, 
neue Mitarbeiter mußten einge-
stellt werden. Das waren nicht 
nur handwerkliche, sondern auch 
Lebenskünstler. In manchem 
Spind stand ein Musikinstru-
ment und nach Feierabend zog 
man gemeinsam für das Freibier 
spielend durch Geras reichhaltige 
Kneipenszene. Vor Kriegsaus-
bruch war im Gipfel eine Beleg-
schaft von 30 Personen erreicht. 
Irgendwie hatte sich mit Fleiß, 
Sparsamkeit und Zielstrebigkeit 
die Prognose von Falz & Werner 
aus dem Jahre 1914 bestätigt, „daß 
eine Klischee-Anstalt als alleinige 
Firma dieser Art von Fachleuten 
geleitet, eine gute Existenzgrund-
lage hatte“.
Wieder machte der Krieg einen 
Strich durch die Entwicklung, im 
August 1939 begann die Auflö-
sung der Firma. Im Herbst 1942 
mußten die Betriebsräume leer 
gemacht werden, aus den Lager-
räumen auf dem Boden ging viel 
verloren oder wurde zerstört. Die 
wertvollen Objektive und Raster 
hatte Karl Frank mit in das Wohn-
haus am Südhang genommen, 
eine Fliegerbombe schlug acht 
Meter neben dem Haus ein und 
zerstörte nur die Veranda.
Dr. Harald Frank

Teil 4 – Bescheidener Wohlstand aus dem Nichts
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Von li.: stehend Alfred Frank, Hermann Kämmerer, Willy Frank, 
Rudolf Geißler, Otto Fichtler, Ernst Franke; sitzend Rudi Zerfaß, 
Rudi Fichtler, Max Frank, Hans Opelt, Herbert Frank; 1938



Druckereien sind Träger von 
Schrift, Sprache und künstle-
rischen Ausdrucksformen. Des-
halb ist auch heute noch eine 
gute Note im Fach Deutsch eine  
Voraussetzung für eine Lehre zum 
Drucker oder gar Setzer. Die Be-
rufe heißen heute „Medientech-
nologe“, aber die Anforderungen 
sind nicht geringer geworden. 
Leider aber die Zahl der jungen 
Menschen, die sich für solch eine 
Ausbildung interessieren und die 
Zahl derer, die passende Voraus-
setzungen mitbringen. Es geht die 
Geschichte von einem Setzerlehr-
ling, der nicht wußte, wie man 
Bismarck-Hering schreibt. Große 
Mecker vom Meister: „Du bist 
hier, um Setzer zu werden, nicht 
um Deutsch zu lernen.“
Drucker und Setzer waren früher 
angesehene Leute und durften 
sogar Waffen tragen. Ein „Schwei-
zer Degen“ war ein Mann mit 
der doppelten Qualifizierung in 
Druck und Satz. „Gott grüß die 
Kunst“ galt als Willkomm und Er-
kennungsspruch für die Angehö-
rigen der Schwarzen Kunst.
Jedenfalls heißt unser Betrieb seit 
1920 Geraer Klischee-Anstalt Ge-
brüder Frank. Sehr zur Verwir-
rung liest man immer wieder: die 
Gebrüder Grimm haben die schö-
nen Märchen gesammelt, die Ge-
brüder Humboldt unser Wissen 
gemehrt und die Gebrüder Gibb 
uns Schmachte-Musik geschenkt. 
Das ist falsch! Die genannten 

Geschwister waren die Brüder 
Grimm etc., weil die Bezeichnung 
„Gebrüder“ nur bei geschäftlichen 
Verbindungen etc. verwendet wer-
den darf.

Was sagt Wikipedia? Gebrüder ist 
eine alte Pluralform des Wortes 
Bruder. Das Wort ist in traditi-
onellen Firmenbezeichnungen 
gebräuchlich und außerdem ge-
läufig als Bezeichnung historisch 
namhafter Brüder, die durch ihr 
Zusammenwirken besonders he-
rausragende wissenschaftliche 
oder technische Leistungen voll-
brachten.
Aber weiter: Im 20. Jahrhundert 
ist die Auffassung entstanden, 
dass Gebrüder richtigerweise nur 
die Gesamtheit der Brüder einer 
Familie bezeichne und deshalb 
auch Jacob und Wilhelm Grimm 
als älteste von insgesamt fünf Brü-
dern der Familie Grimm richtig 
nur als Brüder Grimm und nicht 
als Gebrüder Grimm zu bezeich-
nen seien.

Lustige Episode: Wir hatten in 
einem größeren Hotel ein Doppel-
zimmer auf die Firma angemeldet. 
An der Rezeption wurden meine 
Frau und ich mit großen Augen 
erstaunt gemustert: „Sie sind also 
die Gebrüder Frank?“

Es gibt sie jetzt fast nur noch als 
abwertende Bezeichnung, die An-
stalt. Z.B. als Justizvollzugs-An-
stalt, Bedürfnis-Anstalt oder eben 
als Irren-Anstalt. Die Überset-
zung von Anstalt mit „Etablisse-
ment“ poliert den Ruf auch nicht 
auf. Jedenfalls war es früher ein 
durchaus üblicher Zusatz, um den 
gewerblichen Charakter einer Un-
ternehmung zu dokumentieren. 
Scheide-Anstalt, Versuchs-An-
stalt, Kinderbewahr-Anstalt und 
eben Klischee-Anstalt. Bis zum 
Herbst 1914 noch respektvoll und 
polyglott „Cliché“ geschrieben.

Ich halte nichts von den diversen 
verunglückten Profilierungsver-
suchen der Kultusminister, unsere 
Schriftsprache zu modernisieren.  
Ich schreibe weiter daß, Sauer-
stofflasche nur mit doppeltem f 
und trenne Zuk-ker, weil man es 
so spricht und keiner mit einem 
verlorenen c am Zeilenende etwas 
anfangen kann. In alten Büchern 
wurde die erste Silbe der neuen 
Zeile noch klein an das Ende der 
letzten gehängt, um das Lesen zu 
erleichtern. Da gab es auch noch 
Ligaturen, den optischen Rand-
ausgleich und in allen Druk-
kereien sattelfeste Korrektoren, 
Zeitungslesen wurde verordnet 
zur Verbesserung der Sicherheit in 
Deutsch. Damals hatten wir auch 
noch einen Kaiser, wenn auch nur 
in Doorn.

Dr. Harald Frank

Teil 5 – Deutsche Sprache als Beruf
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Schriftsetzerei in der Schillerstraße

Briefkopf aus dem Jahre 1928



Es gibt erbitterten Streit bei den 
Unternehmensberatern: soll man 
nun die Schwächen ausmerzen 
oder die Stärken unterstützen? 
Einigkeit besteht hingegen darin, 
daß man sich auf Kernfähigkeiten 
konzentrieren muß.
1928 war für die Firma katastro-
phal. Die Herausgabe der Zeitung 
„Von hier” (Illustrierte Wochen-
schrift für Thüringen und das 
Vogtland) erwies sich als großes 
Verlustgeschäft, die Hoffnung auf 
Gewinn oder zumindest auf wirk-
same Werbung für die Klischee-
Anstalt als trügerisch. Die Zeit-
schrift war unter Leitung von Paul 
Frank qualitativ sehr hochwertig 
(er selbst steuerte einen Fortset-
zungsroman bei), zu den Autoren 
gehörten häufig der Geologe Ru-
dolf Hundt und der Heimatfor-
scher Bruno Bause, Bilder stamm-
ten oft von Aenne Biermann. Die 
erste Ausgabe erschien am 28. Mai 
1928 in der Handels- und Verlags-
Druckerei, die Nr. 25 als letzte am 
15. Dezember 1928, produziert 
in der Leipziger Buchdruckerei, 
Abt. Gera. „Es fehlte uns jede Er-
fahrung im Verlagsgeschäft. Eine 
Unterstützung durch Vereine oder 
Behörden konnten wir nicht errei-
chen. So blieb die Leserzahl gering 
und demzufolge war das Insera-
tengeschäft gering. Im Dezember 
1928 wurde die Wochenschrift 
eingestellt. Dieser finanzielle Miß-
erfolg, so groß er auch war, hatte 
der Firma nicht so viel geschadet 

als die 1930 einsetzende Wirt-
schaftskrise.“ So Karl Frank in der 
Firmenchronik.
Der Handwerker und Geschäfts-
mann Karl mußte die „Aufglei-
sung“ der Firma gegen seinen 
Bruder, den schriftstellernden 
Künstler Paul durchsetzen. Der 
Zwist hat die Familien so stark 
entzweit, daß erst zu meines Va-
ters 70. Geburtstag, also 65 Jah-
re später, wieder Nachkommen 
am gleichen Tisch saßen. Es gab 
in unserem Archiv kein Exem-
plar „Von hier“ mehr, mein Vater 
konnte später eine gebundene 
Sammlung aufkaufen.

In anderem Zusammenhang hat 
Opa Karl seinen Kindern wieder-
holt gesagt: „Jungs, fangt nie an zu 
drucken. Jetzt sind alle Drucke-
reien unsere Kunden, dann unse-
re Konkurrenten.“ Es kam dann 
doch anders, aber dazu mehr in 
einer späteren Folge.
Großer Sprung in der Zeit:
Im Herbst 1991 haben wir von 
der Stadt die Herausgabe des Ver-
anstaltungsmagazines „Wohin in 
Gera“ übernommen, das zentrale 
monatliche Kulturblatt. Die Stadt 
zahlte einen angemessenen Zu-
schuß und lieferte Texte, Termine 
und Ideen. Das Anzeigengeschäft 
lief gut, alle großen Hotels waren 
Kunden (Maritim, Dorint, Cor-
tyard, Gambrinus, Fuchsberg), es 
war ein Aufbruch. Später wurde 
der städtische Zuschuß schrittwei-
se auf Null gesenkt, viele Jahre ha-
ben wir als ortsansässiges und sich 
verpflichtet fühlendes Unterneh-
men das Heft am Leben gehalten, 
angespornt durch die Leser und 
Kulturbürger der Stadt, gebremst 
durch die finanziellen Verhält-
nisse. Mein Vater erinnerte immer 
wieder mahnend an das Katastro-
phenjahr 1928.
Am 1. Januar 1992 hatten wir ei-
nen Verlag gegründet, weil ein 
Verordnungsblatt bei uns ge-
druckt und vertrieben, also „ver-
legt“ werden sollte. Das hat sich 
dann verzögert und letztlich zer-
schlagen, aber die Firma war in 
der Welt: Verlag Dr. Frank GmbH. 
Ich war furchtbar stolz, so einen 
akademischen Zierrat unterge-
bracht zu haben. Am 1. Juli 1993 
erschien die erste Ausgabe von 
„Neues Gera“. Eberhard Dietzsch 
und Reinhard Schubert waren 
mit uns die Ziehväter des Titels 
und einer bisher anhaltenden Er-
folgsgeschichte. Wir haben über 
20 Jahre durchgehalten und an-
dere Zeitungen kommen und ver-
schwinden sehen. Dennoch: De-
mut ist eine gute Eigenschaft, um 
nicht übermütig zu werden. Alles 
muß erarbeitet werden, der Ruf ist 
schnell ruiniert. Es ist schön, treue 
Leser und Anzeigen-Kunden zu 
haben. Deshalb verspreche ich: 
Fortsetzung nächste Ausgabe.
Dr. Harald Frank
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C.G. Steinbeck wurde mit dieser Zeitung zum Begründer der  
Geraer Presse und ist direkter Vorfahr mütterlicherseits.



Wir hatten nie ein Monopol, dazu 
wa die Chemigraphie zu internati-
onal und der Bedarf zu groß, aber 
wir hatten eine lokale Dominanz, 
die nächsten Anbieter saßen in 
Leipzig und Zwickau. Es gab in 
den 20er und 30er Jahren fast kein 
Druckerzeugis aus Gera, in dem 
nicht Klischees von Gebr. Frank 
gedruckt waren. 

An wichtigen Kunden konnten in 
den 20er Jahren hinzugewonnen 
werden: die Geraer Zeitung, der 
Fischer-Verlag in Jena (tausende 
Klischees habe ich als Aushilfe 
während  der Sommerferien in 
den 60er Jahren verpackt, 1,75 
Mark pro Stunde waren weniger 
als auf dem Bau, aber ich hatte 
mit Büchern und Schriften zu 
tun und inhalierte den „Stallge-
ruch“ eines Familienbetriebes. 
Die Verschnürung der Pakete 
erfolgte auf ganz einfache Weise, 
die Handgriffe sitzen heute noch. 
Verwendet wurde eine sehr feste 
Paketschnur, die sich hervorra-
gend für die Drachenfliegerei ver-
wenden ließ. Welcher Junge hatte 
schon 500 Meter Schnur auf einer 
Spule? ... Schluß, sonst steht der 
ganze Artikel in dieser Klammer.) 
und die Druckerei Oppenrieder, 
wie praktisch alle Druckereien 
zum Kundenkreis zählten. Die 
Geraer Zeitung wartete zuweilen 

in Stundenfrist auf die Ätzungen. 
Sonderangebote von Hermann 
Tietz „Heute Sauerkraut“ mußten 
pünktlich für die Nachmittagszei-
tung fertig sein. Was heute über-
schwenglich „just in time“ genannt 
wird, ist keine Erfindung der Ge-
genwart. Auch später nach dem 
2. Weltkrieg wurden Ätzungen 
in  der Regel als Expreßgut ver-
schickt. So wurden zum Beispiel 
Vorlagen am Nachmittag in Zeitz 
aufgegeben und konnten morgens 
6 Uhr auf dem Geraer Hauptbahn-
hof geholt werden. Retusche und 
Ätzung mußten sofort beginnen, 
weil der Mittagszug nach Zeitz 
zu erreichen war. Nachmittags, 
also innerhalb 24 Stunden, waren 
die Ätzungen druckfertig in Zeitz 
montiert. Altenburg war nur mit 
dem Linienbus zu erreichen.
Oft wurden die Vorlagen in der 
Wohnung von Herbert Frank in 
der Weißflogstraße abgegeben. 
Abends noch die Retusche und 
Größen anzeichnen, früh die Ät-
zung und raus – der Arbeitstag 
hatte meist mehr als acht Stunden.
Hauptprodukt waren Ätzungen, 
die für andere Druckereien auf die 
Schrifthöhe von 23,6 mm aufge-
klotzt wurden. Standardmetall war 
Zink mit einer Stärke von genau 
1,7 mm, für die Zeitungsdrucke-
reien hatte das Metall eine Stär-
ke von 0,5 mm, weil es ja auf die 
Druckzylinder aufgezogen wer-
den mußte. Für spezielle Anwen-
dungen wurde Zink mit einer Stär-
ke von 3 mm eingesetzt; Kupfer 

hatte eine höhere Standfestigkeit, 
erforderte aber mehr Aufwand in 
der Herstellung und war als Metall 
teurer. In Kriegszeiten fand auch 
Aluminium Verwendung.
Neben der reinen Ätzleistung ge-
hörten die Arbeiten der Druckvor-
stufe zum Repertoire. Ideen und 
Entwürfe führten zur Reinzeich-
nung, Original-Photos wurden 
durch Positiv-Retusche veredelt. 
In den 30er Jahren kamen z.B. die 
Verantwortlichen der Firma Rein-
hold von der Leipziger Messe und 
ließen ihre Photos entsprechend 
den gerade gesehenen Entwick-
lungen oder Trends „veredeln“, um 
wenige Tage später mit verkaufs-
wirksamem Werbematerial wieder 
auf der Messe zu sein. Dazu kamen 
die Leistungen der Photographie, 
Repro-Photographie und Negativ-
Retusche.
Es mußte viel improvisiert werden, 
wie auf einem Bauernhof, wo das 
wenige Geld nur den dringenden 
und unvermeidlichen Anschaf-
fungen vorbehalten blieb.

Dr. Harald Frank
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Mit den Teilen 5, 6 und 7 bin ich 
aus der Chronologie ausgebro-
chen, weil „Deutsche Sprache“, 
„Verlagsgeschäft“ und „Klischees“ 
nicht anders unterzubringen wa-
ren. Also zurück in das Jahr 1945.
Opa Karl Frank brauchte in Gera 
nicht mehr Hilfspolizist spielen, 
mein Vater kam körperlich unver-
sehrt nach sehr kurzer Zeit in Hof 
als Farmer aus der amerikanischen 
Gefangenschaft. Der zweitägige 
Fußmarsch nach Gera mit einem 
Willkommensbier in der Weida-
er „Fortuna“ war ein Klacks und 
bald war auch der jüngere Bruder 
Werner aus britischer Gefangen-
schaft zurück. Der Einzug in die 
„neuen“ Räume der Reichsstraße 3 
verzögerte sich, weil der Saal noch 
belegt war mit italienischen Ar-
beitern. Als aber bekannt wurde, 
daß in Gera russische Besatzung 
kommen würde, waren die Italie-
ner bald verschwunden. Jedenfalls 
war der Arbeitssaal ein einziges 
Trümmerfeld von Brettern, Kant-
hölzern, Stoff- und Papierfetzen 
und belebt von Unmengen Un-
geziefer, die mit Salpetersäure be-
kämpft wurden.
Das Geschäft begann wieder mit 
dem vollen Sortiment an Ät-
zungen für die Zeitungen und die 
Wirtschaft. Das erste Klischee war 
aber für Polizei-Armbinden in 
Russisch. „Die Begeisterung, die 
bei jedem Anfang dabei ist, trieb 
auch uns beim Wiederaufbau 
an. Bald konnten wir einige von 
unseren früheren Gehilfen wie-
der einstellen und die Arbeit in 
Gang bringen.“ So steht es in der 
handschriftlichen Chronik. Erste 
vorsichtige Investitionen wurden 
durch die Währungsreform 1948 
schwer erschüttert, das Bankgut-
haben verlor etwa 5.000 Mark.
Wegen Exportverpflichtungen der 
Rekord-Spannzeuge wurden die 
Geschäftsräume gekündigt und 
Gebr. Frank fand neues Domizil 

im Hintergebäude der Werkzeug-
fabrik Moritz Perthel, Hainstraße 
10. Die erzeugte noch eigenen 
Strom, aus Kostengründen. (Heut-
zutage ist die Erzeugung noch viel 
billiger als damals, nur der Strom 
ist teurer.)
Aus der Chronik: „Diese Räume 
waren nicht so günstig wie die 
alten und auch kleiner. Bei dem 
Mangel an gewerblichen Räumen 
in Gera blieb uns keine andere 
Wahl.“ Schwierig war das Verla-
den der Maschinen und Ausrü-
stungen, der Tafelwagen stand der 
Straßenbahn im Wege und mußte 
mit Muskelkraft zur Hainstraße 
gezogen werden.
1955 endete die Offene Handels-
gesellschaft mit dem alleinigen In-
haber Karl Frank. In der gegrün-
deten Kommanditgesellschaft war 
die Familie vertreten und Herbert 
Frank Komplementär. Im gleichen 
Jahr wurden die Räume wegen 
Eigenbedarf der Fa. Perthel wie-
der gekündigt, nach etlichem hin 
und her und der Einschätzung des 
Rates des Bezirkes als „volkswirt-
schaftlich wichtig“ begannen 1956 
die Verhandlungen mit der Fir-
ma Vereinigte Kunstdruckereien 
Gebr. Neupert.
Mit der Firma, den Gebäuden 
und Maschinen und den Mitar-

beitern wurde auch die Produk-
tion übernommen, es war der 
Einstieg ins Druckereigeschäft. 
Ludwig-Jahn-Straße 2 und Schil-
lerstraße 7 waren historische Dru-
ckereistandorte. Bornschein und 
Lebe druckten hier bis 1885 das 
Geraische Tageblatt, danach er-
folgte ein teilweiser Umbau zum 
Wohnhaus, weil mit Vermietung 

in der aufstrebenden Stadt mehr 
zu verdienen war als mit hand-
werklicher und industrieller Ar-
beit. 1892 wurde der Gebäude-
komplex geteilt und Walter Müller 
brachte nach dem Kauf seine 
lithographische Anstalt unter. Es 
folgte ndie Vereinigten Kunstdru-
ckereien Lehmann und der Gebr. 
Neupert. Gebr. Frank Graphischer 
Betrieb war nicht mehr zur Miete, 
sondern in eigenen Räumen.
Auch in den fünfziger Jahren: Der 
Staat wollte die privaten Firmen 
kontrollieren und verordnete des-
halb, ihn als Gesellschafter aufzu-
nehmen - mit dem letzten Wort. 
Unheil zeichnete sich ab.

Dr. Harald Frank

Teil 8 – „Auferstanden aus Ruinen ...“

100 Jahre

„Fliegen-Herbert” Frank

Firmengebäude Perthel in der Hainstraße

Vor 1960 war alles etwas chaotisch





Noch Mitte der 50er Jahre wurden 
in der DDR über 40 Prozent der 
Wirtschaftsleistung in mittelstän-
dischen Betrieben erzeugt. Doch 
eine rigorose Verstaatlichungs-
politik beseitigte den gewerblich-
industriellen Mittelstand fast 
vollständig. Bei Gebr. Frank lag 
der erwirtschaftete Gewinn in der 
Größenordnung des Betriebsver-
mögens. Mit bescheidenen Mitteln 
wurden große Werte geschaffen. 
Da der Staat aber die erfreulichen 
Gewinne, die wieder betrieblich 
hätten verwendet werden sollen, 
restlos abzog, blieb die Firma auf 
Kredit angewiesen. „Diese Kredite 
kann und darf nur der Staat ge-
ben. Dadurch verliert der Betrieb 
immer mehr den Charakter eines 
Unternehmens und die Betriebs-
leitung wird zu staatlichen Ange-
stellten. Ab 1971 müssen die nicht 
mehr im Unternehmen tätigen 
Gesellschafter ihren Gewinnan-
teil als Einkommenssteuer bis auf 
einen kleinen Rest abführen. Die-
ser Rest ist die Verzinsung ihrer 
Kapitaleinlage zu 5 %. Die Einla-
gen der Gesellschafter sind mit 
der Vermögenssteuer und mit der 
Haftung für den Betrieb belastet.“
Und weiter in der Chronik: 
„Schon am Anfang des Jahres 
1972 war aus den Tagungen der 
verschiedenen Parteien ersicht-
lich, daß in bezug auf alle Privat-
betriebe wesentliche Veränderun-
gen in Richtung Verstaatlichung 
bzw. Genossenschaftsbildung im 
Handwerk geplant sind.“
Vom Bezirkswirtschaftsrat er-
schienen zwei Genossen mit der 
ultimativen Aufforderung. „Sie 
haben dafür zu sorgen, daß der 
Betrieb ...“. Das Mäntelchen von 
Legitimität und Demokratie sollte 
erhalten bleiben. Die Gesellschaf-
ter „boten“ dem Staat ihre Anteile 
an. Zu Buchwerten, die aufgrund 
der Ausplünderung in den Jahren 
zuvor extrem niedrig waren. Ob 
nun Gewinne durch Abschreibun-
gen verzehrt oder weggesteuert 
werden, kommt auf das gleiche 
heraus. Eigenkapital konnte nicht 
gebildet werden.
Zum Sonntag, den 23. April 1972 
wurde das Unternehmen in Volks-
eigentum überführt. Die Filiale 
Gera der Staatsbank vermeldete: 
„... die Industrie- und Handels-
bank der DDR ist durch staatliche 
Weisung beauftragt, die Forderun-
gen und Verbindlichkeiten dieses 
Betriebes abzuwickeln.“ (Das 
heißt heute Kontensperrung.)

Am 24. April 1972 wies der Vorsit-
zende des Wirtschaftsrates, Theo 
Seidel, an, daß Herbert Frank 
Leiter des neugegründeten VEB 
Verpackungsdruck Gera ist. Der 
Betrieb war aber nur bis zum 31. 
März 1975 im Volkseigentum, 
danach bemächtigte sich die SED 
des gewinnbringenden Unterneh-
mens. Fortan war die Druckerei in 
der Schillerstraße der Bereich III 
der Druckerei Volkswacht Gera.
Die führende Partei hat die Volks-
wirtschaft systematisch ausge-

saugt. Offiziell stand hinter all 
dem der Weltfrieden und die gro-
ße Revolution, nichts desto trotz 
war es ein permanenter Betrug an 
Eigentum und Leistung der in die-
sem Teil Deutschlands lebenden 
Menschen.
Am 16. September 1975 meldete 
der Rat der Stadt Gera (Örtliche 
Versorgungswirtschaft) an die 
Staatsbank: „Betr. Handelsregister 
A2485, Gebr. Frank KG, Gera. Die 
Firma ist erloschen.“

Dr. Harald Frank
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Es kam, wie es kommen mußte: 
am 10. August 1981 wurde Her-
bert Frank fristlos gekündigt. Die 
Begründung war so beliebig wie 
unentkräftbar: fehlende sozia-
listische Leitungsqualifikation. 
Junge Kader mit dem Abschluß 
der Parteischule in der Tasche 
übernahmen für das letzte Kapitel 
DDR Kommando und Steuer.
Der Neuanfang in der Selb-
ständigkeit ergab sich mit der 
Übernahme der Kranzschleifen-
druckerei Klinger in einem Hin-
tergebäude der Passage. Immerhin 
galt es die jährlichen Kranznieder-
legungen ebenso auszustatten wie 
die großen Kundgebungen. Die 
SED-Kreisleitung schickte eine 
„Stückliste“ mit Text und Anzahl 
und legte gleich den Rechnungs-
verteiler an die Volkseigenen Be-
triebe bei. Die Partei, die Partei ...

Mit dem Spruch „Jetzt braucht das 
Land Unternehmer“ stellte mein 
Vater im Dezember 1989 einen 
Antrag auf Rückübertragung des 
1972 enteigneten Betriebes.
Die eigentliche Rückübertragung 
war außerordentlich schwierig. 
Angeblich gab es in Berlin kein 
Papier, um das entsprechende Ge-
setz zu drucken, deshalb gab es in 
Gera kein Gesetz.
Am 31. Mai 1990 war der Vertrag 
dann unterschriftsreif und wurde 
nicht nur mit einer Flasche Sekt 
begossen. Trotz aller Unsicher-
heiten und Differenzen kann fest-
gestellt werden, daß die staatlichen 
Stellen kooperativ und die Ver-
handlungspartner aus der Volks-
wacht sehr offen und fair waren. 
Vielen Dank an die Herren Diet-
mar Woyan und Stefan Schwartze.

Gleich in der ersten Woche gab 
es Tumult im Treppenhaus. Die 
Mitarbeiter wollten wissen, wie es 
weitergeht mit den Arbeitsplätzen 
und mit der Lohnzahlung. Nach 
18 Jahren VEB und Parteibetrieb 
und mit den eingehämmerten Kli-
schees vom Kapitalismus im Kopf 
war das Mißtrauen groß.
Der Keller war voller Müll, die 
Schränke voller Reklamationen 
und die Köpfe voller Illusionen 
und Erwartungen an die blü-
henden Landschaften. Die ersten 
Westmark haben wir im Juni 1990 
verdient von fliegenden Schrott-
händlern mit abenteuerlichen Ge-
schichten. Man kannte die Kauf-
kraft der DM aus dem Intershop, 
glaubte aber immer noch nicht so 
recht an die monatliche Wieder-

kehr in das eigene Portemonnaie.
Ohne Veränderungen und Anpas-
sung an die neuen Gegebenheiten 
hätten wir die ersten Jahre der 
Marktwirtschaft nicht überlebt. 
Auf die Frage „Wie geht es Ihnen?“ 
wurde üblicherweise geantwortet: 
„Es gibt uns noch.“

Bereits 1990 waren die umfang-
reichen Investitionen geplant. 
Manche Idee war überzogen, aber 
wir konnten später auf die ebenso 
unbrauchbaren Prognosen der Po-
litiker hinweisen.

Im Jahr 1994 errangen wir die 
Zertifizierung nach DIN ISO 
9002. Wir waren (kundenbedingt)  
die erste Druckerei in Thüringen, 
die ein derartiges Qualitätsma-
nagement-System nachweisen 
konnte.

Im Frühjahr 2000 begann die 
Sanierung des Gebäudes Ludwig-
Jahn-Straße. Aus der Funktions-
ruine war wieder ein Hingucker 
geworden. Schön, daß uns An-
wohner, Kunden und Bekannte 
Anerkennung für die Mühe und 
den Aufwand zollten.

Dr. Harald Frank
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Bereits 1990 waren die Weichen 
gestellt, daß ich die Firma in der 
dritten Generation führen sollte. 
Die Erben von Tollert und Rinke 
haben an mich übertragen; bis 
heute verbindet uns mit Brigitte 
Ahlendorf ein herzliches Verhält-
nis. Zum 1. Dezember 1993 hatte 
der Altgesellschafter Lothar Spitz 
an seinen Sohn Peter Spitz über-
tragen, der ab 2006 seine Anteile 
an Daniel Frank verkaufte.
Aus dem 1990er Gesellschafter-
kreis konnte allein Herbert Frank 
das Zepter übernehmen. Mit 
seinen eigenen Worten: „In stür-
mischer Zeit gehört ein erfahrener 
Kapitän auf die Brücke.“ Deshalb 
war ihm von Anfang an klar, wie-
der als Kommanditgesellschaft zu 
firmieren und mit der Übernahme 
der persönlichen Haftung Flagge 
zu zeigen.
Anfang 2001 gründeten unser 
Sohn Daniel und ich die Dr. Frank 
Verwaltungsgesellschaft mbH, de-
ren wesentlicher Zweck die Über-
nahme der Komplementärsfunk-
tion bei der Gebr. Frank KG sein 
sollte. Dieser Schritt wurde dann 
im November 2002 vollzogen. 
Herbert Frank ist aus der persön-
lichen Haftung ausgestiegen und 
hat wesentliche Firmenanteile und 
die Führungsverantwortung an 
die nächste Generation abgege-
ben. Mein Onkel Werner Frank, 
der Fotograf, ist inzwischen auch 
nicht mehr Gesellschafter und 
nach über 80 Jahren sind es wie-
der nur zwei.
Daniel studierte an der HTWK in 
Leipzig Drucktechnik. Sein Ein-
stieg beim Verlag Frank war als 
Ferienaushilfe in der Anzeigenlei-
tung. Im Jahr 2006 begann er als 
Hoffnungsträger der 4. Generati-
on im Musterbau .

Nach schwierigen 90er Jahren hat-
ten wir uns berappelt, das Firmen-
gebäude war saniert, der Maschi-
nenpark auf gutem technischen 
Stand, der Umsatz kontinuierlich 
gestiegen und auf dem Konto hat-
ten sich einige Euro angesammelt. 

Das Ende der Zahlunsgsverpflich-
tungen aus den Startkrediten war 
absehbar, mit 50 wollte ich schul-
denfrei sein.
Es kam anders, aber auch nicht 
unerwartet. Das Gebäude in der 
Schillerstraße war den moder-
nen Anforderungen nicht mehr 

gewachsen: Deckenbelastung,  
Lagerräume, Produktions- und 
Transportlogistik, Hygienema-
gement etc. Ein Neubau mußte 
her! Ab 2007 haben wir uns be-
müht: Pforten, Tinz, Leibniz-
straße (wollte ich nicht wegen 
Überschwemmungsgefahr!), Bie-
blach-Ost – nichts ging. Bis wir 
nach Sachsen gingen. In Crim-
mitschau wurden wir mit offe-
nen Armen empfangen und die 
Landesregierung in Dresden hatte 
Druckereien nicht von der Liste 
der willkommenen Branchen ge-
strichen. Am 1. April 2010 war 
Einweihung des modernen Be-
triebes. Seitdem haben wir man-
che Maschine doppelt, manche 
einzigartige Erfahrung und viele 
neue Herausforderungen. 
Seit 1990 wurden ca. 15 Mio inve-
stiert und ca. 35 Lehrlinge ausge-
bildet. Einige Jahre will ich noch 
die Verantwortung tragen. Dani-
el wird es gut fortsetzen. Am 24. 

Dezember wurde mit Ole Frank 
eine neue Generation der Welt an-
vertraut. Zupacken und loslassen 
sind Chance und Pflicht im Fami-
lienbetrieb. Luther würde jeden 
Tag wieder ein Apfelbäumchen 
pflanzen.

Dr. Harald Frank
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Petra, Harald und Daniel Frank mit dem Unternehmerpreis 2013

Gebäude der FrankPack im Crimmitschauer Gewerbegebiet

Verpackungsdesign bedeutet Lösung von Kundenproblemen


	Gebr_Frank_Teil1
	Gebr_Frank_Teil2
	Gebr_Frank_Teil3
	Gebr_Frank_Teil4
	Gebr_Frank_Teil5
	Gebr_Frank_Teil6
	Gebr_Frank_Teil7
	Gebr_Frank_Teil8
	Gebr_Frank_Teil9
	Gebr_Frank_Teil10
	Gebr_Frank_Teil11
	Gebr_Frank_Teil12

